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.. bende organe ~!1~ ihr Milie1 Uberle Von der Distmktwn zur Relation 

Der moderne Organbegriff hat sich erst an der Wende vom 18. zufolge kommt ihnen zwar eine vita propria zu, sie kônnen diese 
zurn 19_ Jahrhundert durchgesetzt. Bis dahin verstand man allerdings ausschlieBlich innerhalb eines Organismus realisie-
unter Organen schlicht die Korperteile im Hinblick auf ihre ren. Daher müsse ihr Leben zugleich als >geborgt<3 angesehen 
Funktion. In diesem Sinne hatte Aristoteles z.B. auch die Ge- werderi. Die von Schelling philosophisch formulierte Ambiva-
lenke zu den Organen gerechnet, sie galten ihm als Instrumente lenz stellte sich allerdings als eine heraus, die im Rahmen der 
oder Mittel zum Zweck. Erst um 1800 wurde dann mit Blick experimentellen Physiologie, wie sie sich im Verlaufe des 19. 
auf die Strukturen verschiedener Korperteile aus den Organen Jahrhunderts als Leitwissenschaft vom Lebendigen etablierte, 
eine priizisere medizinische Kategorie, die sich gegen Fasern immer wieder auf <lem Spiel stehen sollte. 
und Gewebe auf der einen und gegen den Gesamtorganismus 
auf der anderen Seite abgrenzte. lm Zuge dieser Neubestim- Experimentelle Physiologie der Organe 
mung wurden sie zugleich zu Objekten medizinphilosophischer Die konkrete Untersuchung der Organe war zunachst nur als 
Reflexion.1 

So sprach der Mediziner Johann Christian Reil den Organen 
in seinem 1796 erschienenen Artikel »Über die Lebenskraft« 
emphatisch den Status einer eigenstii.ndigen Existenzform zu 
Für ihn war in vitalistischem Geiste »jedes Organ unabhan i . 
und s~lbst~ndig, es wirkt für sich und durch sich, durch !i! 
!ner~1e s:mer eigene~ Krafte.«2 Nicht zuletzt Schelling setzte 

ch m sem:r Naturphzlosophie ausführlich mit dem Reilschen 
Orgdanbe~nff auseinander und entwickelte -diesen relativie-
ren - seme Auffass d 
d . ung von er grundlegenden Ambivalenz 
er Organe zw1schen Selbstandigkeit und Abha" . k . h 
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postmortem-Unternehmen denkbar und wurde dementspre-
chend den Anatomen überlassen. lm Rahmen der im 19. Jahr-
hundert fortschreitenden Experimentalisierung des Lebendigen 
wurden dann Methoden erfunden, mittels derer auch die Organe 
zu Forschungsgegenstanden der experimentellen Physiologie 
avancierten. Diese Disziplin batte es sich zur Aufgabe gemacht, 
Lebensprozesse in Aktion, oder anders formuliert, Funktion und 
Leist f"h ' k · · ungs a 1g ert des lebendigen Organismus und seiner Terle 
zu erforschen. Organe erwiesen sich einer solchen wissenschaft-
lichen Aneignung gegenüber allerdings als weitaus widerstandi-
ger als Muskeln und Nerven, deren Funktionen sich mehr oder 
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weniger problemlos auch auBerhalb des Organismus nachweisen 
JieBen - man denke nur an galvanisierte Froschmuskeln. 

Die grundlegende Schwierigkeit im experimentellen Umgang 
mit den Organen bestand darin, dass sie sich <lem direkten wis-
senschaftlichen Zugriff entzogen, solange sie Teil eines leben-

tellen Praxis nicht unterworfen werden, hiitte ihre Entfernung 
<loch den unmittelbaren Tod des Organismus nach sich gezogen. 
Damit aber wiire er zu einem für die physiologische Forschung 
unbrauchbaren Leichnam geworden. 

digen Organismus waren. Eine vielfach praktizierte Strategie, lsolierte Organe 
ihren Funktionsmechanismen dennoch auf die Spur zu kommen, »Um die Verrichtungen eines Organes an und für sich, unabhiin-
bestand daher in einer Art Negativverfahren. Dabei wurde <lem gig von den Einwirkungen seitens anderer Organe, festzustel-
Organismus ein Organ entnommen und die daraufhin entste- len; um diejenigen Veriinderungen, welche das Blut in einem 
henden Dysfunktionen beobachtet. Von diesen ausgehend sollte bestimmten Organ erleidet, zu verfolgen [ ... ]; kurz um die spe-
dann auf die Funktionen des entnommenen Organs geschlossen zielle Physiologie eines gewissen Organes niiher zu erforschen, 
werden. Der franzôsische Physiologe Claude Bernard bezeich- ist es in vielerlei Hinsicht von groBer Bedeutung, dieses Organ 
nete diese Vorgehensweise zur Erforschung des Organismus untersuchen zu konnen, wenn es vom übrigen Korper vollig 
in seiner 1865 erschienenen Einführung in die experimentelle isoliert ist.«5 

Medizin als »Experimente durch Zerstôrung«4• Jedoch erwies Der Physiologe Robert Tigerstedt lieferte im Handbuch der phy-
sich eine solche Methode nicht in allen Fallen als befriedigend: siologischen Methodik (1911) einen Überblick über die Genese 
Einerseits war es oftmals unmôglich, ursachlich durch <las Feh- experimenteller Praktiken im Umgang mit isolierten Organen 
len des Organs ausgelôste Veranderungen von solchen zu unter- bei Warmblütern, wie sie ca. 50 Jahre zuvor etwa in Carl Lud-
scheiden, die durch sekundare Effekte ausgelôst wurden, wie wigs Leipziger physiologischem Labor ihren Ausgang genommen 
die Reaktion des Organismus auf seine Verwundung oder aber hatten. Die Experimente an isolierten Organen konnen als kom-
auf rnogliche bakterielle Angriffe. Andererseits konnten gerade plementar zu den bereits genannten »Experimenten durch Zer-
die absolut Iebensnotwendigen Organe einer solchen experimen- storung« angesehen werden oder auch als deren Kehrseite. Denn 
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fn /hncn flolftc es môgllch wcrdcn, die flunktloncn clncs Organs 
,an nie/!,, 8elnc lhm g11nz clgcnc Lclstungsftlhlgkelt uuBerhulb 
de# Orgonlsmu8 zum Vom:hcln zu brlngen, Elne Nlcrc .l<onnte 
ln elncm Jsolt1tlonHexperhnent bel8plelswelse die fln1ge beunt• 
wort:en, ob nie ,un slch, oder nur lm orgunlschen Zusommenhnng 
11,m, produzlcme: elne Leber die flrnge, ob sle •llll slch• oder nur 
ln lhr@r orfglntlren Umgebuns Schudstorfe rllttme etc, 

Um Au#ktmft Ubcr die .i f.genen Q,uti lltl.lten lnnerholb clnes Or• 
gNnl~mu# geben zu kOnn0t1, mu8~t·cn l8ollcme Orgftlltl ctwu~ gonz 
b1.mm'1e1·1J~ lefmm: Sie rm1men 1rnlhil'l1t1lb lhreN gewohnren Ml• 
Jl(lun wt1 fwl'lebcn, Unf'Or wur - zumlndest lm 1'11llt1 von Wurmblü· 
l'(.l /'ll • lh n1 fnr1:gtm11:zto ,J1,rnlllH'Ul18• 1,11 uewtlhrl t1 IHl:1:m, 'l'lilll'Nttl tll: 
hMlOl'kl, ci11HH r1 [1tJI• bt:1~ 1:0 und êlnzlgtl normolo N~hrPIONsl9lt t1 lt 
1 ... 1 von v11rnh t'!1'tl lr1 d1rn Ullf!Crolllitlll tl und 111w131•d01111co lllut 
dtJ~ Thm1H, dom du" o,·~on ontnommanull wurdtl, ft11zuseht1 111st, 
WMll dl@ nx,,urlm@fltê ttn lobttndli,t(Hl IHolltl l'tflll Orijl11Ull1 !lbti r 
11ul1 ,11 1:1 Vm•f015IJ11t'kult dt:t• tlor lHchtln Blutt18 tWKtiWl8HiHI Wfü't11·11 

dt1n11 ~ln1:1i,n Hltl IIOlWUfldlg mll tltllll 'l'Cld cl tl~ Orffttl11Hl11ll8 ti lnhtlr, 
IJlc Produkt'IOn @11108 80lt:htl l1 Wlm!llH Wl:ll' 11, gt,wOnselmw Prfltl• 
ijfn11 nl•o 11u1· um d~n Pmln wonlsmmH olnol' Lolehti zu lrnbtin, So 
wlrd ouch v1m tlh1dllch, w,11·11111 dltmi @Kpé! rl1mi1mill ut1N lhl'tHn 
1'11~1111'11lltlllhl1 11M h11rnll~MOIOHl'.lll1 0 1'ijltl1t! ln tltir 110IRtl untel' dom 
Nitlll l'l ll /l/11i/'h1/11111,/1J, 01·gt111 ~ 1111'11 )(!lf'l'llll'tl 1111wht:cm: Slt1 Ulnirll'!h• 
11,111 li l' l1 l<llr'p11t', d~m Hlt-1 1.1 1111111111111Mti h0rl' hnllf.ln, 
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Überlebenstechnologien 
,,In vlclen FU lien genUgt aber elle gesnmte Blutmenge elnes Tieres 
nlcht zum ltlngeren Unt:erhnlten der kUrmllchen Zlrkulnt.lon, und 
mnn 1st dnhel' gczwu11gen, filr elnen elnzigen Versuch mchrere 
TIOl'tl Zll opfern,cc 

Wlc slch hier borclts 11ncloutet, wor dfc1s 131ut nber nur eincs 
der b1,ml;lr.lgte11 Jnst1.·umente, um dus Oberleben von Her1,, Niere 
oder Lober ZLt g0wührl0lsto11. Zusttt::t.lich mnssten nufwfindige 
Appnrnturon l<OnHtrulort werdcn, die mogllchst prtlzlsc dns ,nn• 
tOrllche• Mllle1.1 dtlN Or·gons slmulloren konnten. Ais besonders 
wlchtlg c1•whm111 Hkh dnbt1l llhyt:hmus und Drnck der Ulutwfuhr, 
sowle demm rt1seln1t1!1lgô Anrelcht1ru 11g mit Snucrstoff. l(uri, 
um zu Obt:1rlebtrnd01\ Org1111tm 1,u wcrcle11, musston elle lsoller1en 
OrBAM Ili ldl11Hl'llcht! l lllr:t.•Lllll8!.Jn•SYst:e1ne ti lnspnnnt: wtm1cn, 
dlt1 ~t11i11ue~1·ens uuf lh rn JtiwelllgtJ n DüdU1·fnlsse hln nustariort 
w11ron, Mit Ollbert Slmo11dt111 k111111 mnn ~11go11, clnss Orgnno im 
l\11hnrnn cthmw tlXpti1·llm.mt'tllhm Pl'uxlN uls l\8soi.llcrto Miliens 
(111/11~11 n,m1cld)? ln llrHcholnung t'.L'tltcn. Oonn 1hr Hxlstcnv.rno· 
duH ll ti lI Hlch lrnlntiHWtlgH uul' lhrc ll<!grenzt:e Mnt:orinllt'!\t nllèln 
~.urUckl'Hhro11, th1 Hltl ti ln l:llllW,OM Netv, von Assov, i11tlo1w 11
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!en Herstellung überlebender Organe in gewisser Weise auf aile 
beteiligten Akteure: den Organismus, <lem ein Organ entnom-
men wird, die Experimentatoren und technischen Apparaturen 
sowie auf das Organ selbst. Überleben war in diesem Zusammen-
hang also nicht die solitiire Aktivitiit eines sich gleich bleibenden 
Individuums, sondern vielmehr eine gemeinschaftliche Praxis 
der Relation. 

Damit aber waren die Organe schon weniger ais hundert Jahre 
nach ihrer genauen medizinisch-begrifflichen Abgrenzung von 
Fasern und Geweben einerseits und dem Gesamtorganismus 
andererseits auf eine ganz neue Weise wieder flüchtig und un-
abgrenzbar geworden, niimlich insofern sich im experimentel-
len Umgang mit ihnen ihre relationale Beschaffenheit fraglos 
erwiesen hatte. 

Ausblick. 

Von >Überlebenden< zu transplantierten Organen 
Ein Wissen von eben dieser Relationalitiit, wie sie im Zusam-
menh .. b ang des experimentell hergestellten Uberle ens augen-
scheinlich wurde, ist aber eine notwendige Bedingung unter 
aucteren für <las Gelingen von Organtransplantation. Dem Über-
leben · · ht eines durch Transplantation therapierten Orgamsmus ge 
also · u" b 1 b n -wissens-wie praxisgeschichtlich- ein anderes er e e 
Voraus .. 1· D h auf 'nam 1ch dasjenige der isolierten Organe. enn auc 

der Ebene der Techniken lieB erst die gelungene Herstellung 
,überlebender Organe, die Môglichkeit von Organtransplanta-
tionen aufscheinen. 

Zugleich zeichnete sich in dieser zuniichst rein physiologisch 
ambitionierten Praxis auch schon eine fondamentale Problema-
tik der Transplantationsmedizin ab. Bezog sich <loch die Arbeit 
am Überleben der Organe von Anfang an keineswegs auf klar 
umgrenzte Gegenstiinde, sondern erwies sich vielmehr ais ein 
prekiires Hantieren mit unendlich vielen Unbekannten, den as-
soziierten Milieus. 

Wenn aber ein Organ in einen neuen Organismus verpflanzt 
werden soll, so muss nicht nur dessen Milieu simuliert werden, 
vielmehr muss das Zusammenleben verschiedener assoziierter 
Milieus miteinander gelingen. Aus dieser durch die Betrachtung 
eines Ausschnitts der Physiologiegeschichte gewonnenen Per-
spektive stellt sich auch das Problem der viel thematisierten 
AbstoBungen, zu denen es in der Folge von Organtransplanta-
tionen kommt, auf eine andere Weise. Wird üblicherweise der 
therapierte Organismus und damit ein vollstiindig ausgebildetes 
Individuum ais einziger Handlungstriiger apostrophiert, so kann 
auch dieser Prozess jetzt ais einer diskutiert werden, der sich 
vielmehr zwischen den Dingen, in ihren Verhiiltnissen zueinan-
der vollzieht. Denn insofern sich transplantierte Organe nun 
ais (Über)lebende darstellen lassen, die ein assoziiertes Milieu 
mit sich führen, kônnen sie ebenso ais potentielle Initiatoren 
von AbstoBungen gelten, zumindest aber ais aktive Akteure im 
Prozess der heiklen Praxis der Organtransplantation. 

Die Kulturwissenschaftlerin KATRIN SOLHDJU ist wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am ZfL und hat 2008 mit der Arbeit 
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